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Sommerzeit ist Reisezeit: Ursula 
Haas besuchte das immer noch 
kommunistische Kuba. Die Au-
torin und SL-Kulturpreisträge-
rin für Literatur erkundete die 
Insel, die 1492 von Christoph 
Kolumbus entdeckt wurde. Hier 
berichtet die 1943 in Aussig ge-
borene Autorin und Librettistin.

Viele Jahre lang schlug mein 
Herz schneller, wenn das 

Wort Kuba fiel, wenn ich Pho-
tos von Kuba sah und begeister-
ten Berichten von Freunden zu-
hörte. Seit meinem Studium der 
Geschichte und innerlich ge-
prägt von dem großen Foto von 
Che Guevara über meinem Bett 
war das so. Jahre später, in den 
Neunzigern, recherchierte ich 
auch dazu bei der Arbeit an mei-
nem Roman „Drei Frauen“. Dar-
in beschäftigte ich mich inten-
siv mit der sozialkritischen Foto-
grafin und linken Revolutionärin 
Tina Modotti als einer der Prot-
agonistinnen. Ihr kubanischer 
Geliebter Julio Antonio Mella 
wurde – an ihrer Seite in Mexi-
co City – von den Schergen des 
kubanischen Faschisten Gerar-
do Machado ermordet. Modotti 
ließ von der Kunst ab und kämpf-
te international für die Rote Hil-
fe, das Rote Kreuz der Kommuni-
sten. Gegen den Faschismus. Für 
eine bessere Welt... 

Im letzten Jahr war es im No-
vember soweit, daß ich meinen 
idealisierenden Träumen der Ju-
gend, meiner literarisch-histo-
rischen Spurensuche und nicht 
zuletzt diesem meinem Iden-
tifizieren beim Schreiben des 
„Modotti-Lebens“ ein realisti-
sches Gegenüber schaffen woll-
te. Kuba war sicher keine „Touri-
sten-Reise“ für mich. Diese Rei-
se hatte mit meinen Ängsten zu 
tun, nämlich vielleicht vor allem 
der Sorge, von einem Traum Ab-
schied nehmen zu müssen. Wa-
ren auch die Tode von Mella und 
Modotti, eine bessere, gerechte-
re Welt zu schaffen, sinnlos ge-
wesen? Wie lebten die Kubaner 
heute mit den Folgen der Ideale 
eines Che und Fidel? Ich wollte 
genau hinsehen. Ja, mich nicht 
mehr selber belügen. Mit meiner 
eng vertrauten, jüngeren Freun-
din Andrea Hindrichs würde ich 
mir die Reise zutrauen, das war 
klar. Sie lebt als deutsche „Gui-
da“ in Rom und ist als promo-
vierte Historikerin genauso wiß-
begierig wie ich. 

Die Insel Kuba in der Karibik 
besitzt die Form eines Kroko-
dils. Im Nacken liegt die Haupt-
stadt Havanna. Havanna wurde 
schon 1982 von der UNESCO so-
gar zum Kulturerbe erklärt. Dort-
hin wollen Andrea (aus Rom) 
und ich (aus München) über Ma-
drid fliegen, wo wir uns am Gate 
A 8 treffen. Wir steigen in ei-

ne unbekannte, spanische Flug-
linie, pressen uns auf enge Plät-
ze, sozusagen in die „Holzklas-
se“. Zwölf Stunden Flugzeit. 
Gebucht haben wir im Internet 
bei dem Reiseunternehmen „Cu-
batrotter“, dessen Sitz in Mexico 
liegt und dessen Mitarbeiter und 
Bank österreichisch sind. 

In Kuba erfahren wir, daß un-
sere Reise, unsere Planungen 
und Unterkünfte und die „Gui-
des“ unter voller Kontrolle über 
eine staatliche kubanische Agen-
tur laufen. Wir wollen nach dem 
Besuch von zwei Tagen in Ha-
vanna eine Rundreise mit eige-
nem Auto und Fahrer durch das 
Land machen und immer privat 
in den „Casas Particulares“ woh-

nen. Bei der Ankunft heißt es erst 
einmal, unser Geld in die Touri-
sten-Währung Peso cubano con-
vertible (CUC) zu tauschen; der 
CUC ist ungefähr so viel wert wie 
unser Euro. Die Kubaner zahlen 
in Peso Cubano (CUP).

Im Zentrum von Alt-Havan-
na erwache ich am ersten Mor-
gen in einem Privatzimmer, ganz 
in Blau. Wände, Bettwäsche, Bo-
den. Alles blau. Alles sauber und 
bemüht, die Armut zu verstek-
ken. Ich muß an meine Nach-
kriegsjahre als Kind denken und 
fühle mich wohl. Im hergerich-
teten Bad läuft das Wasser aus 
dem Hahn ins Waschbecken, in 
der Dusche nicht, im Klo spär-
lich. Über eine blecherne Wen-
deltreppe erreichen Andrea und 
ich die Dachterrasse, und  Daisy, 

eine zahnlose, sehr freundliche 
Kubanerin, legt uns neben das 
Gedeck einen Teller mit frischen, 
südlichen Früchten, ein bißchen 
Butter, Honig in einer Flasche 
aus Plastik, weiße Brotscheiben 
und zwei Eier, nach unserem 
Wunsch zubereitet. Ein Glas fri-
schen Obstsaft. Eine Kanne wun-
derbarsten kubanischen Kaffees. 
„Der wird nicht exportiert“, so 
sagt Daisy stolz. In allen unseren 
fünf Privatunterkünften bekom-
men wir genau dieses Frühstück 
vorgesetzt. Nie mehr und nie we-
niger – nur Milch fehlt immer 
wieder. 

Unser Blick fällt von der Dach-
terrasse rundherum auf zerstör-
te, verfallene Häuser. Ab und zu 

schaukeln an einer Wäschelei-
ne bunte Anziehsachen. Wir sind 
von Armut umgeben. Daisy lacht 
uns zahnlos an und wünscht uns 
einen schönen Tag. 

Zu Stadtrundfahrt und Stadt-
rundgang steht der Chauffeur 
und Autobesitzer Anchelles mit 
seinem knallroten Chevrolet, 
„Jahrgang 1945 mit Originalmo-
tor“, wie er betont, und unserem 
Guide Evellio vor der Tür des 
Hauses. Es schüttet. Es schüttet, 
wie nur der Süden solche Massen 
vom Himmel gießen kann. Ich 
versuche, von meinem Rücksitz 
aus, das Autodach des Cabrios, 
eine Plane aus Stoff, so zu halten, 
daß ich nicht noch nasser werde. 
Ich sehe, wie Evellio auf dem Bei-
fahrersitz der Regen in den Nak-
ken läuft. Wir steigen am „Platz 

der Revolution“ aus, wo gut eine 
Million Kubaner stehen können, 
um den „Comandante“ reden 
zu hören, mindestens zwei Stun-
den lang. „Viva la Revolución!“, 
schallt es in meinem Kopf. An 
der Hauswand des Ministeriums 
der riesige, eiserne Umriß des 
Kopfes von Che Guevara. Un-
term Schirm wird mir kalt. 

„Gibt es hier ein Café?“, fragt 
Andrea. Evellio führt uns in ein 
leeres, bescheidenes Restaurant, 
ein staatliches und kein privates 
„Paladar“, und zahlt unsere Kaf-
fees in seiner Währung. „Das ko-
stet fast nichts“, sagt er. Als Eng-
lischlehrer verdient er ebenso 
wie seine Frau bei einer Bank 
20 CUC im Monat. 20 Euro al-

so. Evellio erläutert: „Wie vie-
le Kubaner und Akademiker ar-
beite ich in der Touristikbranche, 
um leben zu können… oder aus-
gewanderte Verwandte schicken 
Geld nach Kuba“. Dann schweigt 
er. Und nach einer Weile sagt er 
leise: „Eine Tube Zahnpasta ko-
stet zwei CUC.“ 

Die Gehälter reichen nicht fürs 
Leben trotz der sozialistischen 
„Staatsgaben“, bei denen Woh-
nen, medizinische Versorgung, 
Schule und Universität fast frei 
sind und die Lebensmittelkarte 
„Libreta“ eine Grundversorgung 
bietet. „Weißer Reis und schwar-
ze Bohnen“, sage ich leise vor 
mich hin. 

Wir fahren durch Havannas 
Nobelviertel Miramar entlang 
den Prachtvillen á la „Vom Win-

de verweht“. Rául Castros Vil-
la ist geschützt durch eine drei-
mannshohe, steinerne Mauer. 
Kommentar des Reiseführers: 
„Unsere Helden sind alle Bonzen 
geworden, essen Kaviar und trin-
ken Champagner, und wir, das 
Volk, hungern und leben am Exi-
stenzminimum.“ Stille Verzweif-
lung liegt in seiner Stimme. Soll 
ich das Wirtschafts-Embargo, 
die Blockade Amerikas, die seit 
60 Jahren herrscht, ansprechen? 
Unter Donald Trump ist die Lok-
kerung, die Obama durchgeführt 
hat, wieder zurückgenommen 
worden. Wut spüre ich bei Evel-
lio nicht, eher Resignation. 

Die Wolken reißen plötzlich 
auf, und nun werden wir zu Fuß 

durch die Stadt mit ihrem „mor-
biden Charme“ geführt. Über 
die Mauern des kilometerlan-
gen Malecón entlang des Mee-
res schwappen hohe Wellen. Wir 
laufen Havannas Prachtboule-
vard Avenida Prado entlang, der 
vom Meer zur Altstadt führt. Ba-
rocke Fassaden, schmiedeeiser-
ne Balkone, weißer Marmorbo-
den als Straßenbelag. Farbige 
Häuserwände, postkartenaffin. 
Oft steht ein riesiger Ficus-Baum 
mit bis zu 50 Metern Durchmes-
ser auf den Plätzen. Viel Street-
art, häufig politisch, und auch 
eine Sammlung von 67 Persön-
lichkeiten der Geschichte Kubas 
an eine Hauswand gemalt. Wer 
von uns kennt die Schriftstellerin 
Gertrudis Gómez de Avellaneda 
aus dem 18. Jahrhundert? 

Auf der Piazza Vieja trinken 
wir einen süßen Café „bombon“, 
gekrönt von einer dicken Schicht 
Kondensmilch. Auch in diesem 
staatlichen Restaurant heißt es, 
warten und die Unfreundlichkeit 
des Kellners übersehen. 

Wir besuchen das Ernest-He-
mingway-Zimmer im Hotel Am-
bos Mundos: Der alte Charme 
wurde für die Touristen erhalten. 
Da inszenieren sich die Schreib-
maschine des Autors im Zentrum 
des Raumes und Kopien seiner 
teuren Gemäldesammlung an 
den Wänden; die hätte ich nicht 
gebraucht. Unser Blick von der 
Dachterrasse, auch auf die Cal-
le Obispo, wo wir abends einmal 
kubanischen Musikern zuhören 
wollen, wird nur ein Photodoku-
ment. Evellio liefert uns um 15.00 
Uhr im Chacon 162 ab, wo wir 
uns in diesem privaten Restau-
rant stärken mit Spanferkel mit 
Reis und Bohnen – auch „Chri-
sten und Mohren“ genannt – 
und fad gewürzt. Dazu unsere er-
sten eisgekühlten Mojitos. 

Mit Schwung, trotz unserer 
Rucksäcke auf dem Rücken, lau-
fen wir an der Reihe von farbigen 
und aufpolierten Oldtimern vor-
bei und stehen um halb fünf vor 
dem prächtigen Gran Teatro de 
La Habana. Wir wollen rein! Und 
unbedingt heute und jetzt! In die 
17-Uhr-Vorstellung des berühm-
ten kubanischen Balletts, eines 
der besten der Welt. Wir wollen 
„Schwanensee“ erleben, „Lago 
de Los Cisnes“! 

Mit uns warten elegant ge-
kleidete Frauen und Männer und 
viele Kinder in putziger Klei-
dung. Ob die alle Eleven werden 
wollen und ihren Vorbildern auf 
der Bühne zuschauen? Und die 
Frauen, sind das alles ehrgeizige 
Mütter? Die Kasse ist geschlos-
sen. Was tun? Wir drängen uns 
an der Schlange der Wartenden 
vorbei, bis uns eine Kartenabrei-
ßerin entdeckt. Im hier verfem-
ten Englisch erklären wir laut: 
 „Please, we need two tickets, we 
are from Germany and Italy…“. 
Die dunkelhäutige Schöne er-
klärt uns cool und nachdrück-
lich: „Wait here, wait!“ Als al-
le Karteninhaber die Tür zum 
Opernhaus durchschritten ha-
ben, lockt uns die Herrin der Si-
tuation mit gebogenem Zeigefin-
ger wie eine Hexe im Märchen 
herein. Wir folgen und landen 
auf Logenplätzen und bezah-
len jeder 30 CUC. In der Loge 
nebenan nimmt nach uns eine 
Gruppe Amerikaner Platz: Es le-
be der Kapitalismus, und mir ist 
das jetzt völlig egal. Andrea und 
ich schweben geradezu, als wir 
nach dieser himmlischen, per-
fekten und berührenden Auffüh-
rung das Theater in die kubani-
sche Nacht verlassen. 

Fortsetzung folgt

Relikte der ehemaligen Kaffeeplantage des Deutschen Cornelius S. bei Artemisa. Rechts: Rául, unser Fahrer und Leibwächter, der 25 Jahre lang Fidel Ca-
stro chauffierte, beim Besuch bei einer seiner Verwandten. Bilder: Ursula Haas

� Sudetendeutsche Kulturpreisträgerin erkundete Kuba

Farbenfrohe Armut in der Karibik

Das neueste Monument für den „Helden“ Ernesto „Che“ Guevara in Santa Clara. Blick von der Dachterrasse des Hotels in Havanna auf Kuba.
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Den geplanten Ausflug am 
nächsten Tag in den We-

sten, in die Provinz- und Haupt-
stadt Artemisa, unternehmen wir 
mit einem Oldtimer von 1945. 
Die Autobahn wird umsäumt von 
freilaufenden Kühen, Eselskar-
ren und Radfahrern. Das findet 
der Tourist wohl gar romantisch? 
Kehrtwenden mit dem Auto über 
den Mittelstreifen werden sehr 
lässig vollzogen. 

In Artemisa erleben wir den 
kubanischen Alltag: endlos lange 
Warteschlangen bei der Ausgabe 
von Telefonkarten oder Besuch 
eines Marktes, wo Alltagsdinge 
wie Schrauben, Knöpfe oder Nä-
gel angeboten werden. Wie ge-
pflegt und nobel der Marktplatz 
ist: Man läuft auf einem wei-
ßen Marmorboden, und von der 
nächsten Hauswand grüßen die 
Helden: Che, Fidel und Rául und 
manchmal auch der neue Staats-
chef Miguel Diaz Carnel. 

Ich muß an meine Kindheit 
nach Krieg und Vertreibung den-
ken und an meine ersten Besu-
che bei Verwandten in Prag, und 
wie ärmlich diese lebten, obwohl 
doch wir, die Vertriebenen, die 
Verlierer nach 1945 waren. Ar-
mut demütigt den Menschen. 
Hier, im „Sozialismus“, versu-
chen die Kubaner, sich immer 
noch mit so viel Stolz an die gro-
ßen Helden zu klammern. Aus 
Not flieht der Mensch in Träume 
und Illusionen oder in Erlebnis-
se, in denen er groß und erfolg-
reich war. 

Evellio öffnet sich immer mehr 
und erzählt vom schweren Le-
ben der Kubaner: „Egal, was 
schiefgeht, immer soll das Em-
bargo der USA schuld sein“, sagt 
er, und: „Eher bringt man seine 
Schwiegermutter um, als einem 
Touristen etwas anzutun.“ Scham 
zeigt Evellio nur in einer Situati-
on, in die wir in allerdings zwei 
von drei Hotels auf dem Land ge-
rieten. Wir suchten die Toilette 
auf, und im Klo stand noch rand-
hoch Urin. 

Außerhalb der Stadt besuchen 
wir eine heute verfallene Kaffee-
plantage, die Cafetal Angero-
na. Der alte Gärtner und Hüter 
dieser einst prächtigen Anlage 
schwärmt vom früheren deut-
schen Besitzer Cornelius Soucha-
ry. Der gebürtige Hanauer habe 
die Sklaven dort nicht so schlimm 
behandelt. Der Führer unterhält 
uns mit einer Liebesgeschichte, 
die der Pflanzer Souchary mit der 
Sklavin Orsola Lambert aus Hai-
ti erlebt haben soll. Kitschige Ge-
schichten bringen wohl überall 
Erheiterung. 

Klischeehaften Kubakitsch er-
leben Andrea und ich auch am 
Abend, zurück in Havanna: Im 
Café Paris musizieren sehr al-
te einheimische Musiker für die 
internationalen Touristen, und 
steife Senioren schwingen das 
Tanzbein auf der Straße. Da trin-
ken wir gleich zwei Mojitos und 
kaufen bei den alten Männern 
zwei CDs. Ab in mein blaues Zim- 
mer!

Die nächsten 
vier Tage geht es 
durch das Land, 
zuerst in das Valle 
de Viñales im We-
sten der Insel. Am 
Morgen der Fahrt 
in das Viñales-Tal 
erwartet uns im Sa-
lon des Hauses, 
in dem wir über-
nachtet haben, ein 
älterer Mann in 
schwarzem Anzug, 
mit weißem Hemd, 
roter Krawatte und 
spitzen, schwarzen 
Lackschuhen, die 
Augen von einer 
verspiegelten Son-
nenbrille verdeckt. 
„Ich bin Rául, Ihr 
Fahrer und Body-
guard“, stellt er 
sich in Englisch vor 
und schüttelt uns 
die Hand. „Lassen 
Sie das Gepäck ste-
hen, ich bringe es ins Auto hin-
unter.“ Ein viertüriger Peugeot 
neueren Datums steht für uns be-
reit. Andrea und ich nehmen auf 
dem Rücksitz Platz und vor uns 
sitzt unser eigener Chauffeur. 
Ein bißchen befällt mich das al-
tertümliche Gefühl, in einer Kut-
sche durch diese auf roter Er-
de ruhende, grüngetränkte und 
leicht hügelige Landschaft ge-
schaukelt zu werden. 

Die Stadt Viñales, eine Touri-
sten-Hochburg, taufen wir gleich 
„Kubas Rimini“. Diesmal emp-
fängt uns unsere Privatunter-
kunft, komplett in oranger Farbe: 
Hauswände, innen und außen, 
Teppichboden, Schaukelstüh-
le auf der Veranda, Bettwäsche, 
Nippes und mehr, alles in Oran-
ge. Besitzerin Aquillina begrüßt 
uns wie Freunde. Wir werden nie 
erfahren, wieviel Geld die Ver-
mieter der Privatzimmer von dem 
erhalten, was wir an das Reiseun-
ternehmen „Cubatrotter“ gezahlt 
haben. 

Tags darauf geht es zu den 
Höhlen. Andrea, die in Rom auch 
Führungen in den unterirdischen 
Katakomben macht, wandert be-
geistert und lange durch die 
„Höhle der Sklaven“, die Palen-
que de los Cimarrones. Ich las-
se mich lieber mit einem Boot 
durch den Höhlen-Untergrund 
der Ureinwohner auf dem unter-
irdischen, grünen Wasser fah-
ren. Rául wartet ruhig und ge-
duldig auf seine beiden Fahrgä-
ste. Andrea findet es sonderbar, 
wenn Rául uns den Wagenschlag 
öffnet, bevor wir im Auto Platz 
nehmen. „Das ist mir zu devot“, 
meint sie. Ich dagegen genieße 
es, als Lady behandelt zu werden, 

und Rául flüstert mir zu: „Dein 
Bodyguard wäre ich gerne!“

Am nächsten Tag fährt uns 
Rául dreihundert Kilometer wei-
ter in Richtung Schweinebucht, 
immer am „Bauch“ des kroko-
dilförmigen Landes Kuba ent-
lang. Und tatsächlich machen 
wir Halt bei einer Krokodilfarm, 
wo 40 der 400 landeseigenen Tie-
re zu besichtigen sind. Daß diese 
archaisch aussehenden Monster 
in Ägypten als heilig galten, muß 
an der Furcht der Menschen vor 
ihnen gelegen haben, die auch 
ich spüre. Andrea läßt sich un-
beeindruckt Babykrokodile über 
Schulter und Busen krabbeln. 

Unser nächster Übernach-
tungsort liegt an der Bahía de 
Cochinos, der Schweinebucht 
am karibischen Meer. 1961 ha-
ben dort die Kubaner den CIA-
Amis und Exilkubanern getrotzt, 
also ist dies ein „Heldenort“ für 
die Kubaner. Ich schaue von dem 
Restaurant des Strandhauses, in 
dem wir ein Zimmer gemeinsam 
bezogen haben, 
aufs Meer. Ein 
sehr alter Ku-
baner am Ne-
bentisch zieht 
an seiner Co-
hiba. Ob er 1961 
dabei gewe-
sen sein könn-
te? Die Straßen 
zeigten bis hier-
her immer wie-
der riesige Pla-
kate von Fidel, 
Che und Rául. 
Was ist gewor-
den aus den Ide-
alen der Solida-
rität, aus dem 

Idealismus der vielen Kämpfer 
und Toten? Ich bestelle mir einen  
großen Cubra libre, aber ohne Eis. 
     Ariel, der uns bedient, erzählt 
in bestem Englisch über sein Le-
ben. Er ist promovierter Ökonom, 
aber da er in seinem Beruf seine 
Familie nicht unterhalten kann 
– seine Frau verdient als Leh-
rerin auch nur 20 CUC im Mo-
nat – arbeitet er hier als Kellner. 
Wegen seiner Kinder und seiner 
Mutter will er das Land nicht ver-
lassen. Das wäre jedoch möglich: 
So will auch unser Fahrer Rául 
demnächst nach Schweden aus-
wandern, wo seine Tochter schon 
als Polizistin lebt. Sein Sohn ar-
beitet als Arzt in den Vereinigten 
Staaten. Die medizinische Aus-
bildung in Kuba ist so gut, daß 
Ärzte von dort überall auf der 
Welt willkommen sind. Rául er-
zählt, wie schwer ihm der Ent-
schluß fiel, auszuwandern. Aber 
seine Enttäuschung sitzt tief. Er, 
der 25 Jahre lang Fidel Castro als 
Leibwächter beschützt und den 

Staats- und Re-
gierungschef 
Kubas chauf-
fiert hat, er-
fuhr nach seiner 
Pensionierung 
von Fidels Bru-
der Rául: „Du 
stehst nicht auf 
meiner Liste. 
Du bekommst 
kein Auto, und 
die Rente von 
20 CUC im Mo-
nat reicht dir 
doch.“

Cienfuegos, 
unsere näch-
ste Station, ge-

fällt uns fast so 
gut wie Havan-
na. Die Hauptstadt 
der gleichnamigen 
Provinz in Zentral-
Kuba ist jedoch ru-
higer. Wir wohnen 
bei einer alten Bal-
lettänzerin in an-
tiken Möbeln und 
mit noblen Chintz-
Vorhängen vor den 
Fenstern, aus de-
nen der Blick auf 
den Marktplatz 
geht. Hier wird – 
wie so oft – der 
kubanische Poet 
und Revolutionär 
José Marti mit ei-
nem großen Stand-
bild geehrt. 

Wir lassen uns 
im Palacio de Valle, 
dem Prunkbau ei-
nes Zuckerbarons 
des letzten Jahr-
hunderts, das Es-

sen auf die Dachterrasse servie-
ren. Noblesse oblige –auch im 
„Sozialismus“–, wenn das Geld 
in Form von Devisen vorhanden 
ist. Endlich dürfen wir das origi-
nale Nationalgericht „Ropa vie-
ja“ (übersetzt etwa „alte Klamot-
ten“) kosten: Rindfleisch, ge-
schmort in Tomatensauce mit 
Oliven.

Unser letzter Ort der Rundrei-
se naht: Die Häuser in Trinidad an 
der Südküste strahlen uns schon 
bei der Ankunft bunt gestrichen 
wie in Havanna entgegen. Die 
Straßen jedoch sind schmal und 
mit so holprigen Steinen gepfla-
stert, daß sich nur Turnschuhe als 
Schuhwerk eignen. 

Die „Perle des Südens“ ver-
liert ihren Glanz, wenn wir eine 
Nebenstraße betreten: Elends-
viertel, Armut, traurige Gesich-
ter der Menschen. Wir wohnen 
in etwas düsteren Zimmern. Zum 
Ausgleich begleitet uns Rául in 
ein besonderes, privates Restau-
rant. Ich schäme mich ein we-
nig, als ich einen halben frischen 
Hummer für 18 CUC kredenzt 
bekomme: der Monatslohn für 
einen kubanischen Akademiker 
oder Angestellten. 

Bei der Stadtbesichtigung be-
eindruckt uns der Kultort Casa 
Templo de Santería Yemayá. Er 
taucht ganz plötzlich in einer 
Straße nahe der protzigen Plaza 
Mayor auf. Wir betreten durch 
einen breiten Hauseingang das 
kubanische Heiligtum. Yemayá 
ist die afrokubanische Göttin 
des Meeres. Im Innern des Hau-
ses sitzt ein „Santero“, ein Prie-
ster, der mit Hilfe der Götter All-
tagsprobleme lösen kann. Maria 
im blauen Mantel thront auf ei-

nem reich geschmückten Altar. 
Die Santería ist eine synkretisti-
sche, afroamerikanische Haupt-
religion in Kuba, die afrikanische 
Götter, die Orishas, mit katho-
lischen Heiligen, den „Santos“ 
vermischt. 

Am Nachmittag geht es in das 
Tal der Zuckermühlen. Längst 
muß Zucker heute importiert 
werden. Rául fährt uns zu den 
Ruinen einer Zuckerplantage: 
San Isidro de los Destiladeros ist 
verfallen wie alle Denkmäler und 
Zeugnisse der kubanischen Ko-
lonialgeschichte. Die Villa des 
Besitzers steht noch protzig, aber 
halbverfallen auf dem Gelände. 
Der hohe Glockenturm, von dem 
die Sklaven mit Geläute zur Ar-
beit geschickt wurden, ist am be-
sten erhalten. Unser Abschied-
sessen nehmen wir zu zweit am 
Abend in dem Paladar „La Redac-
ción“ ein, einer ehemaligen libe-
ralen Zeitungsredaktion. Dieses 
Restaurant könnte in Rom, Mün-
chen, Paris stehen. Auch wenn 
das Essen schmeckt, ist mir bei 
dem Gedanken nicht wohl. 

Es ist, als sollte mir mein inne-
rer Konflikt mit diesem Land am 
letzten Tag unserer Kuba-Rund-
reise noch einmal deutlich be-
wußt gemacht werden. Wir fah-
ren in die Stadt Santa Clara. Hier 
wurde vor kurzem ein riesengro-
ßes Monument von Che Gueva-
ra in bekannter Militärkluft er-
richtet. Ich laufe einige Zeit al-
lein über den leeren Platz, bis ich 
unter meinem Jugendidol ste-
he. Ich schaue hinauf, und mir 
wird schwindelig. Ideale müssen 
Vorstellung bleiben und können 
meist nicht Wirklichkeit werden: 
Die Castro-Helden entpuppten 
sich als Kapitalisten und mach-
ten das Volk zum Spielball. Rául 
führt mich auf die Mitte des Plat-
zes und zeigt schweigend auf die 
Hunderte von Favela-Häusern im 
Elendsviertel, in denen die Men-
schen in Armut und unfrei zu Fü-
ßen des großen Comandante le-
ben müssen. 

Im Fünf-Sterne-Hotel am 
Varadero-Strand, einem touri-
stischen Sondergebiet am Meer 
im Norden, wo wir noch ein paar 
Tage „abhängen“ wollen, erfül-
len sich unsere Wünsche nach 
Ruhe, Besinnung und unge-
störten Gesprächen nicht. Scha-
ren von lauten Gästen aller Län-
der besetzen Strandliegen, Ho-
tel und Speisesaal. Dem Personal 
ist die Depression ins Gesicht 
geschrieben; Milch zum Früh-
stück wieder nicht erhältlich. 
Der Weg vom Abendessen zum 
Hotelzimmer ist nur mit eige-
ner Taschenlampe zu finden, die 
Außenbeleuchtung reicht nicht 
aus. 

In der „Süddeutschen Zei-
tung“ vom 21. März lese ich in ei-
nem Reisebericht über Kuba, daß 
der Tourismus dort blüht. Mehr 
als 4,6 Millionen Übernachtun-
gen verzeichnete das Land 2017. 
Und laut TUI ist Kuba aktuell das 
beliebteste Reiseziel deutscher 
Ferntouristen. 

Rikscha für Touristen in der Stadt Artemisa. Bilder: Ursula Haas

� Sudetendeutsche Kulturpreisträgerin erkundete Kuba – Teil II und Schluß

Farbenfrohe Armut

Impressionen aus Kuba: Bunte Streetart, eine Unterkunft in Viñales ganz in Orange, Verehrung für Che in Form einer Tätowierung (oben), Genuß von Zigarren und die Ruinen einer Zuckerrohrplantage. 


